
Einleitung
Zur Geschichte der Hypnose ist an vielen Stellen nachzulesen (z.B. Revenstorf, 1993;
Kos sak, 1989), in einem virtuellen Museum auch anzusehen (Homepage des Klingen -
ber ger Instituts für klinische Hypnose). Einzelne Bereiche und Zeitabschnitte wurden
besonders beleuchtet (z.B. Peter, 2000a, 2000b, 2009; Heydenreuter, 2000; Wolf-
Braun, 2000; Walter & Martin, 2002). Bis vor kurzem war damit die historische Hyp -
no sewelt für uns in Ordnung, wir gaben dieses Wissen auch so an andere weiter. Die
Be schäftigung mit dem Thema dieses Heftes änderte dies jedoch schlagartig, da wir
uns zu fragen begannen, wo denn die Frauen in der Geschichte der Hypnose geblie-
ben waren. Soweit wir dies überschauen konnten, finden sie als Medium und Kranke
Erwähnung, als Trance induzierend werden jedoch fast ausschließlich männliche Per -
so nen genannt – Priester, Ärzte, Heiler, Magnetiseure. Einzig Sherezade aus der
Samm lung „Tausendundeine Nacht“ fanden wir als therapeutisch wirksame Ge schich -
ten-Erzählerin gewürdigt (z.B. Revenstorf et al., 2009). 

Diese Einseitigkeit mag auf Tatsachen oder auf die Berichterstattung zurückgehen,
jedenfalls weckte Alida Jost-Peter unser Interesse für die Spurensuche. Erste Ergeb -
nis se sprachen eher für die Hypothese der Berichterstattung. So fanden wir im gesam-
ten Buch über „The World’s Greatest Hypnotists“ (Hughes & Rothorius, 1996) keine
Frau angegeben – obwohl in dieser Zeit bereits eine Erika Fromm zu Hypnose und
Hypnoanalyse geforscht hatte (z.B. Fromm, 1965, 1972), nachzulesen bei anderen
Autoren (z.B. Peter, 2003; Kossak, 1989). Es galt also Belege zu finden, dass es in
frühe ren Zeiten auch schon Trance induzierende, mesmerisierende, hypnotisierende
Frauen gegeben hat.
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Frauen in der Geschichte der Hypnose: Eine Spurensuche nach den
Schwestern von gestern ... und vorgestern ...

In zahlreichen Publikationen über die Geschichte der Hypnose erfahren wir viel über be -
deu tende Männer, deren Leben und Leistungen, angefangen bei den Priestern im Altertum. Wir
gehen hier der Frage nach, ob in der Geschichte der Hypnose auch Frauen bemerkenswert
wa ren. Bei unserer Spurensuche schließen wir Berichte über Trance und Hypnose in den Be -
reichen Mythos, Religion, Kampfvorbereitung, Heilung bei Krankheit, Hilfestellung bei Ge -
burt, sowie Aberglauben mit ein. In den drei Abschnitten Altertum, Mittelalter und Neuzeit
legen wir die Ergebnisse unserer Recherchen dar. Manche Spuren führten ins Leere, jedoch
fan den wir zu unserer Freude mehrere schriftliche Belege über Magnetistinnen und deren Wir -
ken. Manch interessantes Nebenergebnis unserer Recherche wie das gefürchtete Yes-Set einer
Hexe werden mitgeliefert.Wir verstehen diese Arbeit als Beginn einer wertvollen Ergänzung
zur Geschichte der Hypnose und als Anregung für Kolleginnen und Kollegen, diese Spuren su -
che fortzusetzen.
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Women in the history of hypnosis: Searching for the sisters from yesterday ...
and the day before yesterday ...

In numerous publications about the history of hypnosis we learn much about important
men, their lives and performances beginning with the priests in the antiquity. Here, we inve-
stigate the question of whether in the history of hypnosis women were also remarkable. In our
narrative we include reports of trance and hypnosis in the areas myth, religion, preparation
for combat, healing, obstetrics, as well as in superstition. In the three sections antiquity, the
Middle Ages and modern times we show the results of our searches. Some tracks led to dead
ends, however we were delighted to find several papers concerning female “magnetists” and
their working. Other interesting associated results of our search like the feared Yes-Set of a
witch are provided. We see this work as a beginning to a valuable broadening to the history of
hypnosis and suggest to colleagues, female and male, to continue this search.

Keywords: history of hypnosis, female hypnotists, female magnetists

Dr. Marianne Martin
Sternwartestraße 21A/13
A-1180 Wien
martin@hypnos.at



Zur Recherche
Hier ging es uns ähnlich wie der Wolfsfrau (Pinkola, 1997), dass weit verstreute ein-
zelne Knochen aufzusammeln und passend zusammenzulegen waren, um letztendlich
später ein lebendiges Ganzes zu ermöglichen. Die Wolfsfrau singt dann über diesen
Knochen und nach und nach bilden sich Sehnen, Muskeln, Haut mit Fell, bis das da -
durch ganz bzw. heil Gewordene schließlich als Wolf davon rennt. Wir sehen unsere
Aufgabe im Beginn einer solchen „Knochenarbeit“ und im Anregen einer Ergänzung
und Fortführung.

Wir suchten also schriftlich belegbare Anhaltspunkte über Trance induzierende
Frauen in vergangener Zeit. Die leeren Kilometer schildern wir hier nicht, nur als ein
Bei spiel dazu unser Erstaunen, in alten Hebammen- und Ärztezeitschriften keinen
Hin weis dafür zu finden (z.B. in der Wiener Medizinischen Wochenschrift).

Wir entdeckten Teile einer Namens-Sammlung über „gelehrte Weiber“, wo Frauen
aus verschiedenen Zeitaltern als in Medizin und Arzneikunde gelehrt und erfahren ge -
nannt werden (Johann, 1631). Ein umfangreiches Werk über „Woman and Science“
bie tet Informationen über historische Hintergründe und Wissenschaftlerinnen ver -
schie dener Fachrichtungen, ein Kapitel betrifft Frauen in Medizin und Chirurgie
(Zahm, 2001 mit Hinweis auf Lepinska, 1900). Wir lasen von Heilerinnen, Kräu ter -
frauen, Hebammen (z.B. Terhart, 1999; Sierck & Sierck, 2008) – jedoch blieb die
Frage offen: War dabei Trance im Einsatz? 

Der Begriff „Hypnose“ existiert erst seit dem 19. Jahrhundert, daher sind Phä no -
men und Vorgang der Hypnose jeweils im kulturellen Kontext als Beschwörungs-
oder Heilungsritual aufzufinden (Kossak, 1989). Heilung galt für lange Zeit untrenn-
bar mit Religion und Magie verbunden (Sieck & Sieck, 2008), weshalb wir diese
Bereiche mit berücksichtigen. Auch in der heutigen Zeit bewirken Meditations- und
Gebetsformen verschiedener Religionen hypnotische Trance, vielfach mit gleichför-
migen Wiederholungen bei Worten oder Bewegungen (Kossak, 1989). In unseren
Brei ten am bekanntesten sind wahrscheinlich die Meditationsgebete wie Rosenkranz
mit Gebetskette oder –ring und das Herz-Jesu Gebet, das mit Herz- und Atem rhyth -
mus gekoppelt wird (z.B. von Walter, 1968).

Altertum – frühe Hochkulturen
Bei den Sumerern finden sich Hinweise, dass spezielle Instruktionen einen heilsam
wir kenden Schlaf hervorriefen, dokumentiert in den zum Teil erhaltenen Schriften der
Priesterschule von Erech 4000 vor Chr. (Timmel, 2005; Krainer, 2011; Jost, 2012).
Die Priesterärzte besaßen jedoch kein Monopol auf diesen Beruf, Frauen konnten das
Amt der obersten Priesterin und auch andere religiöse Funktionen ausüben (Jean,
2011; Wikipedia: Entu-Priesterin). Wir wollen daher annehmen, dass ebenso Frauen
in dieser alten Hochkultur Heilschlaf induziert haben.

Im hinduistischen Epos Mahabharata ca. 3000 v .Chr. wird Trance eingesetzt, um
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eine Ehefrau im immobilen Zustand verharren zu lassen, damit sie so in Abwesenheit
ihres Mannes vom Gott Indra nicht verführbar war (Kossak, 1989). Wir konnten in
Übersetzungen dieses Epos mehrmals nur Schilderungen über Männer finden, die sich
mit Leichtigkeit selbst in Trance versetzten (Rajagopalachari, 1958; Fitzgerald, 2004). 

Frühe Quellen zur Selbstversenkung oder Selbsthypnose werden mit Yoga in Ver -
bin dung gebracht (z.B. Revenstorf, 1993; Haas, 2008). Hier konnten wir nicht fündig
werden, das frühe Yoga war nach Fuchs (2011) männlich. Nach ihm brachten die In -
do germanen im 2. Jahrtausend vor Christus ihr männlich bestimmtes Pantheon nach
Indien mit. Darin waren „alle wichtigen Positionen von männlichen Gottheiten wie
Indra [...] besetzt“ (Fuchs, 2011, S.7). Abgesehen von besonderen historischen Phasen
wie dem Tantrismus ab dem 6. Jh. n. Chr. mit Aufwertung des Weiblichen prägten vor
allem Männer bis in die Neuzeit die Entwicklung des Yoga in Indien. Fuchs verweist
da gegen auf das antike Griechenland und Rom, wo Göttinnen wichtige religiöse
Funk tionen innehatten.

Beginnen wir daher mit Griechenland und Gaia, der „Urgöttin“, der Erdgöttin, aus
deren Schoß die Wesen kommen und in den sie wieder zurückgehen. Nach Hesiods
Theogonie stammen von ihr die Beherrscher der Welt ab, viele Gottheiten und auch
Völ ker seien aus ihr hervorgegangen. Die nährende Muttergöttin galt ebenso als
Todesgöttin (Wikipedia: Gaia) – wie dies auch auf andere frühe Muttergöttinnen wie
die ägyptische Isis und die hinduistische Kali zutrifft. Bereits in Hesiods Theogonie
zeigt sich Gaia als wahrsagende Gottheit, da sie Kronos sein Schicksal voraussagt.
Viele Orakel waren ihr zugeschrieben. Auch das Orakel in Delphi war ursprünglich
Gaia geweiht, bevor es ab dem 8. Jh. v. Chr. Apollon gehörte – der Name Delphi mag
dies noch ausdrücken, geht er doch auf das griechische Wort δελφύς (delphys) für
„Ge bärmutter“ zurück. Nach dem Mythos tötete Apollon hier ein Kind Gaias, die
ebenfalls hellseherische geflügelte Schlange Python. Ihr vergossenes Blut soll ihre
Fähigkeiten auf den Ort übertragen haben – er ist auch unter dem Namen Pytho be -
kannt (Wikipedia: Delphi).

Die dort wirkende Priesterin Pythia soll mit Hilfe aus der Erde aufsteigender
Dämpfe in Trance gegangen sein, was manchmal als hypnotisches Ereignis gedeutet
wird (z.B. Haas, 2008). Geben wir uns das Vergnügen, dies aus einer Schrift von
Professor Wolf aus dem Jahr 1788 zu lesen: „[...] die Art, wie die Pythia weissagte.
Wer kennt nicht den aus der delphischen Höle hervorgehenden benebelnden Dampf,
der den Sitz der Priesterinn umgab, und die convulsivischen Bewegungen der Augen,
und des ganzen Körpers, mit denen sich ihr prophetischer Geist ankündigte“ (Wolf,
1788, S. 461). Pythia blieb allerdings Trance-Medium, interpretiert wurden ihre Worte
durch die Priester. 

In der griechischen Mythologie begegnet uns auch die zauberkundige Göttin Kir -
ke, die in Homers Odyssee den Helden und seine von Schweinen wieder zu Menschen
zurückverwandelten Gefährten auf ihrer Insel behält. Nach einem Jahr sagt einer der
Männer zu Odysseus: „Captain, shake off this trance, and think of home – if home

© www.MEG-Stiftung.de, Konradstr. 16, D-80801 München10

Frauen in der Geschichte der Hypnose



indeed awaits us“ (zit. n. Fuchs, 2004, S. 19). Dieses Zitat ist in Englisch an etlichen
Stellen auffindbar, in Deutsch suchten wir vergebens eine solche Formulierung. Tho -
mas Mann hat es wohl ähnlich aufgefasst, wenn er in seiner Novelle „Mario und der
Zauberer“ vom „Stab der Kirke“ spricht.

Kirke war die Tante Medeas. Diese half Jason nicht nur durch Zauberrituale mit
An rufung der Göttin Hekate, sondern setzte neben Zaubermitteln auch ihren be schwö -
ren den Gesang ein, damit der das goldene Vlies bewachende Drache einschlief. „In -
kan tation, Hypnose und Narkose sind also die unheimlichen Mittel, mit denen Medea
schließlich Jason dazu verhilft, das goldene Vlies zu erlangen“ (Küppers, 1999, S.70).
Auch nach Ntaidou und Siempos (2012) hypnotisierte Medea den Drachen-Wächter.
Die Medea des Apollonios von Rhodos ist noch eine hochrangige Priesterin der Göttin
Hekate, die Zauberhandlungen werden von Hekate selbst gewährt. Der Botenbericht
bei Euripides schildert lediglich die Wirkungen der Zaubermittel, bei Seneca wird Me -
dea dann zur bösen Hexe, die mit viel Aufwand einen Schadenzauber erstellt (Menke,
2007).

In Ägypten begegnen uns neben Orakeln des Serapis und des Phthas solche der
Isis: „Aehnliche Kuren, erzählte man, habe Isis bey ihrem Leben gethan. Daher sey es
auch in ihrem nachherigen Götterstande ihr Geschäft, Kranken durch Träume die
wirk samsten Heilmittel vorzuschreiben“ (Wolf, 1788, S. 472). Mit präzisen Hin -
weisen auf alte Quellen beschreibt Wolf akribisch unzählige Orakelstätten, wo Kranke
durch Heilschlaf und Heilträume Heilung suchten. So beruft er sich auf Cicero de
Diuil, dass Beamte aus Sparta – die Ephoren – in für den Staat bedenklichen Situa tio -
nen im Tempel der Pasiphae geschlafen hätten. Er meint, dass es in Griechenland, Ita -
lien, Ägypten und anderswo eine Menge solcher Orakel gegeben habe. Schließlich
will er mit seinem Beitrag zeigen, dass die Reaktionen auf Magnetisieren in seiner
Zeit nichts Neues wären, sondern Neuauflagen für den „divinatorischen Schlaf“ im
Alter tum und „somnambul“ sei nur ein anderes Wort dafür ...

Wir lesen bei ihm, dass Hilfesuchende auch zu Orakeln weiblicher Gottheiten pil-
gerten, in deren Tempeln Heilschlafen genau so üblich war wie bei jenen der männli-
chen Götter. Ob hier auch Priesterinnen wirkten, konnten wir nicht eruieren. Dass es
Isis-Priesterinnen gegeben hat, ist durch Ausgrabungen belegt (Abbildungen in Mer -
kel bach, 2001): Das Archäologische Museum in Palermo hütet eine solche Skulptur
(S. 630), die Grabstele der Priesterin Balbullia Varilla steht im Nationalmuseum Nea -
pel (S. 629), das Relief einer Isispriesterin im Archäologischen Museum Istanbul (S.
628). 

Bei den Kranken waren Männer und Frauen vertreten, da es heißt, im erlebten
Traum ziemen sich Götter für die Männer und Göttinnen für die Frauen (Satke, 2001).
Bei einer Geburt waren nur Hebammen und Helferinnen anwesend, keine Priester
oder andere Männer. Magie und Zaubersprüche sollten zur Beschleunigung der Ge -
burt und zur „Trennung des Kindes vom Leib der Mutter“ beitragen (Sieck & Sieck,
2008, S.14).
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Aufhorchen ließen uns Be -
rich te über eine besondere Ärztin
im alten Grie chen land: Phano -
stra te, Hebamme und Ärztin (Par -
ker, 1997; Kruse, 2004; Steger,
2004). „Auch die früheste Ärztin
der gr. Kunst ist nur an der In -
schrift ihres Grabreliefs zu si -
chern, die sie preist, weil Phano -
strate niemandem Schmerzen zu -
gefügt habe (ca 350 v. Chr. Athen,
Nationalmuseum BERGER, Abb.
167)“ (Steinhart, 2005, S. 77f).
Zu mindest spekulieren können
wir, dass sie eine Art Trance für
die Schmerz frei heit mit einge-
setzt hatte.

Wenn wir uns soweit vorwa-
gen, das Erleben von Prophe ten -
tum zu Trance-Erfahrungen zu zäh -
len, so sind die vom Bibel werk
be schriebenen vier Prophe tin nen
in teressant. Sie werden im he bräi -
schen Alten Testament na ment -
lich genannt: Mirjam in Ex 15,20
(Rapp, 2009), Debora in Ri 4-5
(Eder, 2009), Hulda in 2 Kön 2,
14-20 (Bauer, 2009a) und No ad ja
in Neh 6,14 (Bauer, 2009b). Mi -
rjam gilt als Schwester von Mo -
ses und Aaron. Dies ist wohl nicht
historisch gemeint, sondern drückt
eher die gleich große Be deutung
dieser drei Personen aus. Es gibt
eine spezielle Mirjam for schung
(Rapp, 2002). Der Pro phe tin und
Richterin Debora, der „Mut ter Is -
ra els“ (Ri 5,7), setzte im 20. Jh.
Marc Chagall im Chor fens ter der
Pfarrkirche St. Ste phan in Mainz
ein künstlerisches und symbolrei-
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ches Denkmal (Köninger, 2009). Als zusätzliche Prophetin fanden wir Hannah, die
Mutter des Propheten Samuel (1 Sam 1 und 2) (Schmidt, 2008). 

Weissagungen begegnen uns auch in der Frühzeit der Germanen. Die Lieder der
Edda bringen alte mündliche Überlieferung in Schriftform und führen uns zum fremd
und zugleich vertraut anmutenden Mythos von Erschaffung, Untergang und Neu wer -
dung der Welt. Wir waren nicht darauf gefasst, wie interessant die alten germanischen
Denk- und Sichtweisen auf uns wirkten. Zyklisches Denken zieht sich konsequent
durch, nicht nur in Bezug auf die Erde – die übrigens als „außen kreisrund“ beschrie-
ben wird (Stange, 1995, S. 266). Die Jahreszeiten, die Woche mit ihren Tagen, das
menschliche Leben, die Ernährung – alles wird als zyklischer Ablauf gesehen. Deut -
lich zeigt sich auch polarisierendes Denken, Gegensätze bedingen einander: Etwas
kann nur existieren, weil es sein Gegenteil gibt (Mayer, 2013). 

Die Schöpfungsgeschichte in „Völuspa: Der Seherin Weissagung“ wird von einer
Frau erzählt: „Gähnender Abgrund und Gras nirgend.“ Der nachfolgende Vers klärt,
welches „Gras“ gemeint war: „Und dem Grund entgrünte grüner Lauch“ (Stange,
1995, S. 13). Erst das Wissen um Lauch als heilige Pflanze der Germanen lässt uns
ver stehen, warum die Äbtissin und Mystikerin Hildegard von Bingen ihn später als
gif tig beschrieb. Schließlich wollte sie ihr Leben am Scheiterhaufen vorbei führen
(Mayer, 2013).

Die weise Frau der Germanen mag es gegeben haben oder nicht, manchmal wird
sie als Konstrukt der Dichtkunst gesehen und Geschichtsschreibern wie Tacitus nicht
geglaubt. Vielleicht wollte dieser wirklich durch Idealisieren der nordischen Frauen
nur den drohenden Sittenverfall der Römerinnen aufzeigen – Tacitus schreibt von
hoch geachteten Frauen mit weissagender Begabung, wie Veleda (Abb. 1) und Albruna
(Pint scho vius, 1991). Anderseits gibt eine griechische Inschrift auf einer Tonscherbe
Aus kunft über Waluburg vom Stamme der germanischen Semnonen – als bedeutende
Seherin – in römischen Diensten stehend. Der Name wird auf Stabträgerin und damit
auf Seherin zurückgeführt. Auch Ganna stammte von den Semnonen, sie soll Ende des
1. Jh. n. Chr. Kaiser Domitian ihre Aufwartung gemacht haben und von ihm mit
großem Respekt behandelt worden sein. Besondere Verehrung mag Veleda aus dem
Stamm der Brukterer genossen haben. Gelebt im 1. Jh. n. Chr. am Oberlauf der Lippe,
wirkte sie beim nord-rheinischen Bataver-Aufstand gegen die Römer aktiv und erfol-
greich mit und bewirkte letztendlich durch diplomatisches Geschick einen Frieden
ohne Repressalien für die Aufständischen. Es wird weiters erzählt, dass die Wahr sa -
ger innen der Cimbern aus dem Blut der geopferten Gefangenen geweissagt hätten,
später hören wir dies über die Frauen der nordischen Wikinger. 

Das Wissen um Heilmittel von Kräutern, Bäumen und Pilzen wurde von der Hage -
dise gepflegt und weitergegeben. Es heißt, dass sie sich selbst in Trance versetzen
konn te und manchmal auch geweissagt hat. Das Wort „Hexe“ soll auf sie bzw. Haga -
zus sa die Zaunsitzerin zurückgehen (z.B. Hauschild, 1987). Ob nun der Zaun zwi-
schen Zivilisation und Wildnis, zwischen Diesseits und Jenseits, Bewusstem und Un -
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be wusstem gemeint ist, bleibt der eigenen Interpretation überlassen. Die Wölwa dage-
gen wandte Trance bei sich und anderen an. In Fellkleidung und blauem Mantel wie
der höchste Gott Odin wanderte sie als Seherin mit ihrem Stab von Hof zu Hof. Der
mo notone Gesang von Frauen unterstützte wohl die Trancebereitschaft der An we -
senden, sie selbst weissagte in Trance. Gesang und Reime sollten die Magie des Wor -
tes verstärken. Ob sie dabei auch Drogen wie zum Beispiel Bilsenkraut zu Hilfe nahm,
ist nicht bekannt (Terhart, 1999). 

Die germanischen Heilerinnen trugen den Namen Lachsnerinnen, da „lachsen“
zau bern oder heilen bedeuten soll. „Diese Frauen sangen Zauberlieder, berührten die
Stellen, wo das Übel saß, und trugen Kräuter auf, die noch heute in der Phytotherapie
verwendet werden“ (Sieck & Sieck, 2008, S. 30). Besonders Begabte unter ihnen wur-
den als weise Frauen verehrt. Auch zur Erleichterung der Geburt sang die helfende
Frau Beschwörungs- und Zauberformeln, wie in der eddischen Oddrunsklage be -
richtet: „Nicht mochten sie, mein ich, mehr noch sprechen. / Milden Gemüths vor des
Mädchens Kniee / Setzte sich Oddrun und sang nun Oddrun / Wirksame Weisen,
gewaltige Weisen / Der gebärenden Borgny zum Beistande zu“ (Hoops, S.95). 

Auch die keltischen Druiden im ersten Jahrtausend v. Chr. trachteten, Medien
durch reimende Gesänge in einen Schlaf mit hellseherischen Träumen zu versetzen
(Re venstorf, 1993). 

Für Ellis (1994) steht die historische Tatsache von Druidinnen außer Frage. Er be -
ruft sich sowohl auf griechische, römische als auch keltische Quellen. Er meint, Ta ci -
tus verwechsle immer wieder Kelten und Germanen, so sollen zum Beispiel Veleda
und Ganna eindeutig Keltinnen gewesen sein.1)

Nach einem Vergleich der politischen und gesellschaftlichen Rechte der Frau in
Griechenland, Rom und bei den Kelten führt er aus, dass die Keltinnen die stärkste
Position innehatten. Sie konnten in Kriegsdingen mitentscheiden und zogen zum
Schrecken ihrer Feinde auch mit den Männern in den Krieg. Von den historisch über-
lieferten machtvollen Frauen interessierte uns besonders Boadicea. 61 n. Chr. war sie
als Kriegsherrin von den Stämmen im Süden Britanniens anerkannt und führte insge-
samt 120.000 Männer und Frauen in den Aufstand gegen Rom. „Dio Cassius zufolge
erscheint Boadicea als Priesterin der Göttin `Andrasta´, die als Siegesgottheit be -
schrie ben wird. [...] Somit könnte man die These vortragen, Boadicea sei nicht nur
eine Königin gewesen, sondern auch eine Druidin“ (Ellis, 1994, S. 98). Weniger vor-
sichtig zeigt sich Terhart (1999, S. 81): „Boudicca, die Königin der Iceni, eines Stam -
mes, der die heutige Gegend von Norfolk und Suffolk bewohnte [...] war zugleich
Druidin und stand im Dienst der Göttin Andraste.“ 

Ob sich die weiblichen (Stange, 1995) und männlichen Berserker durch schama-
nistische Trance-Zustände feuer- und schmerzunempfindlich machten (Terhart, 1999)
oder ihr ekstatischer Kampfstil womöglich der Wirkung des Bilsenkrauts zuzuschrei-
ben war (Mayer, 2013), wissen wir nicht. Dessen lateinischer Name Folia Hyoscyami
betont mit „Todesblume“ die bei entsprechender Dosis giftige Wirkung. In der Antike
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nannte man das Kraut Pythonion und Apollinaris, was nach Hauschild (1987) auf die
Rauschkulte um Apollo und Pythia weist. Vielleicht kombinierten die BerserkerInnen
Trance und Droge. Jedenfalls meint Terhart (1999), dass die keltischen Frauen dank
einer speziellen Trance-Technik so stark wie Männer kämpften. 

Eindeutig als Druidin und damit als Intellektuelle gilt Camma, Häuptlingsfrau und
Priesterin der irischen Göttin der Fruchtbarkeit und der Weissagung Brigit. Sie nutzte
ihr Drogenwissen letztendlich, um den Mörder ihres Mannes und nunmehr aufge-
zwungenen neuen Ehemann Sinorix zu vergiften. Um dessen Misstrauen zu zerstreu-
en, nahm sie den ersten Schluck ... 

Nach der irischen Sagenwelt wurde der Sonnengott zum Druiden Mug Ruith, auch
dessen Tochter und Druidin Tlachtga soll vor ihrem menschlichen Sein eine Göttin
gewesen sein. Ihr Grab liegt auf dem Hügel von Tlachtga, dem heutigen Hill of War.
Unser Respekt gilt den archäologisch Tätigen, die anhand ausgegrabenen Schmucks
und Münzen die komplexe keltische Göttinnenwelt erkunden. Es gab nicht nur Teu ta -
tes (Hatt, 1980). 

Eine Gemeinschaft von Druidinnen wird auf der Fluchtafel von Larzac um 100 n.
Chr. erwähnt. Die Bleitafel wurde in Grab Nr. 71 von 115 Gräbern in einem großen
Friedhof in der Nähe von Millau in Südfrankreich gefunden. Die Inschrift enthält auch
die Namen der neun Frauen (Ellis, 1994). Mit über 1000 Worten gilt dieser Text als
der bisher längste in gallischer Sprache (Sievers, Urban & Ramsl, 2012). Es heißt,
dass die Flüche die Gräberruhe schützen sollten. Zu unserer Freude fanden wir den
gesamten Wortlaut in einem Internetforum (Forum Gallicum – wie sollte es auch sonst
heißen ...).2) Mit Berufung auf Pomponius Mela erfahren wir von der Orakelstätte
einer gallischen Gottheit auf der Insel Sena vor der bretonischen Küste. Der Überlie-
ferung nach glaubte man von den dort wirkenden neun jungfräulichen Priesterinnen,
„sie seien in einzigartiger Weise begabt, Meere und Winde durch Zaubersprüche auf-
zupeitschen, sich in jedes beliebige Lebewesen zu verwandeln, zu heilen, was bei
anderen als unheilbar gelte, und jenen Seeleuten, die eigens zu ihrer Befragung aus-
gefahren seien, die Zukunft vorauszusagen“ (Maier, 2001, S. 95). Damit sind wir bei
der Magie gelandet, Macht ausüben zu können über Naturgewalten, Gestalt und
Aussehen. Die Druidin Dalb verwandelte drei Männer und deren Ehefrauen in
Schwei ne ... Kirke blieb offensichtlich nicht die einzige mit diesem Kunstgriff. 

„Auch `druidischer Schlaf´ wird erwähnt, der einer Art hypnotischem Zustand
gleicht“ (Ellis, 1994, S. 277). Es heißt, wer in einen solchen Schlaf versetzt wird,
spräche die Wahrheit. 

Ein Blick über Europa hinaus zeigt uns die bereits gewürdigte Sherezade. In der
Annahme, dass wie bei den Liedern der Edda auch hier die mündliche Tradition be -
reits weit vor der Niederschrift und Übersetzung lebendig war, wollen wir ihre Ge -
schich te noch dem Altertum zuordnen. Als schriftlicher Ursprung der Rahmen er zäh -
lung gilt das nicht mehr vorhandene mittelpersische Volksbuch Hazar afsana (1000
Geschichten/Abenteuer). Es soll im 8. Jahrhundert aus dem Indischen übersetzt wor-

Hypnose-ZHH, 8 (1+2), Oktober 2013 15

Marianne Martin, Lydia Yogev und Henriette Walter



den sein. Die farbenprächtig und kunstvoll verschachtelt erzählten Geschichten Shere -
za des sind bekannt. Zu ihrer Lebensrettung brauchte sie neben der Redekunst aller-
dings auch noch ihre Sinnlichkeit, Sexualität und Mutterschaft (Khamenei, 2003).

Mittelalter
Während in den islamisch-arabischen Ländern die Medizin weit entwickelt wurde –
Abu Ali Ibn Sina alias Avicenna ist uns heute noch ein Begriff – war das umfangrei-
che Wissen antiker Ärztinnen und Ärzte im europäisch-christlichen Kulturkreis vorü-
bergehend verloren gegangen. Nach Zerfall des Weströmischen Reiches brachte die
Christianisierung Glaubensinhalte und Vorstellungen, welche im Gegensatz zur eher
naturalistischen gräko-romanisch-byzantinischen Medizin nun wieder übernatürli-
chen, mythischen Anschauungen Raum boten. Der Glaube an Krankheitsdämonen
war wiedergeboren (Schneble, 2004).

Die Ausnahme lebte die medizinische Schule von Salerno im heutigen Italien mit
ihrer Hochblüte vom 11. bis 13. Jahrhundert. Die Geschichten zur Gründung der
Schu le lauten verschieden (z.B. Schlager, 2001; Rötzer, 2006). Jedenfalls trug ein ins
nahe gelegene Kloster Monte Cassino angereister arabischer Mediziner und späterer
christlicher Mönch mit weitreichenden Sprachkenntnissen entscheidend zum Wis sen -
stand und Erfolg bei: Konstantin der Afrikaner (1020-1087) übersetzte die von seinen
Reisen mitgebrachten arabischen, griechischen und indischen medizinischen Manu -
skripte in die lateinische Sprache (Schlager, 2001). Nach anderer Quelle wurde dieser
Mann dem Abt des Benediktinerklosters Monte Cassino vom salernitanischen Arzt
und Theologen Alphanus extra empfohlen (Goddemeier, 2011). 

Aufschlussreich fanden wir die Hintergrundinformation von Mayer (2013). Nach
ihm hatte die ehemalige Leibwache des byzantinischen Hofes – die Warägergarde – in
Sizilien einen eigenen Staat gegründet. Das waren Wikingerkrieger, vordergründig
christianisiert ... sie wurden in Ruhe gelassen. In diesem Staat gab es keine Trennung
zwischen Christen, Juden und Moslems, der medizinische Wissensschatz der Kulturen
wurde vermischt. Frauen und Männer waren gleichgestellt. Damit zählte die Schule
von Salerno auch Frauen zu ihren Studentinnen und Lehrenden. Zu den heute bekann-
testen Dozentinnen zählt Trotula aus dem 11. Jh. Sie schrieb ein berühmt gewordenes
Werk über Frauenheilkunde, wirkte jedoch neben ihrer Lehrtätigkeit auch als All ge -
mein medizinerin und Chirurgin. Soviel wir auch suchten, fanden wir leider keine
Trance-Hinweise bei ihr. Allerdings ist in Bezug auf den Beitrag von Consuelo Casula
in diesem Heft interessant, dass Trotula im Gegensatz zu den Ärzten ihrer Zeit die
Ursachen von Unfruchtbarkeit auch bei Männern sah. Sie soll lange Gespräche mit
ihren PatientInnen geführt haben und kannte Kummer, Ärger, Aufregung oder Angst
als Ursache körperlicher Symptomatik (Sieck & Sieck, 2008). Medizinhistoriker des
19. Jh. bezweifelten die Autorenschaft einer Frau, sie ordneten die qualitativ hoch-
wertigen Schriften einem Mann zu (Wikipedia: Trotula). An anderer Stelle wird ihre
historische Existenz als gesichert angenommen (Sieck & Sieck, 2008; Zahm, 2011):
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als Frau des angesehenen Arztes John Platearius und Mitglied der alten vornehmen
Familie der Ruggiero. 

Im Großteil Europas wuchsen vor allem die Klöster zu Zentren von Bildung, Kul -
tur und Heilkunst heran, mit angeschlossenen Spitälern. Kräuter wurden gesammelt
und auch gezielt  angebaut, Arzneien hergestellt, Manuskripte geschrieben, kunstreich
verziert und handschriftlich vervielfältigt. Die Pflege der Armen, Kranken und Ver -
wun deten galt vor allem als Aufgabe edler Frauen und Nonnen (Zahm, 2011). Die
Men schen in Mittel- und Nordeuropa erlitten immer wieder Hungersnöte und Seuchen
wie die Pest. Im herrschenden Weltbild wurden diese Plagen als göttliches Straf ge -
richt interpretiert und Erkrankungen als Strafe für sündhaftes Leben gesehen. Weib li -
che und männliche Heilige und Schutzpatrone sollten helfen, wie zum Beispiel die
hei lige Gertrud von Nivelles (626-659) aus Belgien als Patronin gegen Seuchen und
Fieber (Sieck & Sieck, 2008). Wundersame Dinge sagte man der Äbtissin nach, wie
aufgrund ihrer Fürbitte errettete Seeleute. Ihre Zusammenarbeit mit irischen Mönchen
und eine Spitalsgründung sind dagegen belegt (Ennen, 1999). 

In den Dörfern halfen Kräuterfrauen, von deren Kenntnissen leider wenig überlie-
fert ist. Kräuterwissen begleitet die Menschheit und es scheint, dass es unabhängig
vom jeweilig vorherrschenden Weltbild pragmatisch eingesetzt wurde. So hielt auch
im Mittelalter die Interpretation von Krankheit als Strafe Gottes die Menschen nicht
von einer Verwendung der Heilpflanzen ab. 

Es ist mit ein Verdienst der Äbtissin und Mystikerin Hildegard von Bingen (1098-
1179), wertvolles Kräuterwissen im Volk gesammelt und gemeinsam mit ihren Erfah -
run gen der Nachwelt schriftlich weitergegeben zu haben. Hildegard war das zehnte
und jüngste Kind adliger Eltern. Nach ihren späteren Angaben erlebte sie im Alter von
drei Jahren ein intensives Licht. Bereits mit fünf Jahren bemerkte sie ihre hellseheri-
sche Gabe und wunderte sich, dass die anderen nichts Ähnliches sahen. Dieses An -
derssein bereitete ihr Furcht und lehrte sie die Vorsicht, jemandem von ihren Visionen
zu erzählen. Bis zum achten Lebensjahr bei den Eltern lebend, wurde sie dann ge -
mein sam mit ihrer Verwandten Jutta von Sponheim von der Witwe Uda von Göllheim
erzogen und ausgebildet. Neben ihrer besonderen Fähigkeit gab wohl auch ihre eher
schwache körperliche Verfassung Anlass, dass sie im Alter von zwölf Jahren mit Jutta
in die neu gegründete Frauenklause Disibodenberg wechselte. Jutta übernahm die
Leitung der Gemeinschaft. Der Mönch Magister Volmar unterrichtete Hildegard wie
vermutlich die anderen Mädchen im Kloster auch und führte sie zur umfassenden
Kenntnis des Neuen und Alten Testaments, der Schriften der Kirchenväter und der
philosophischen Fragen der damaligen Zeit. Mit fünfzehn Jahren legte sie die Gelübde
ab und schwieg über ihre visionäre Begabung, um nicht missverstanden und miss -
deutet zu werden. Nach Juttas Tod wählten die Nonnen des Klosters Hildegard zur
neuen Äbtissin, sie war 36 Jahre alt. Fünf Jahre später begann sie aufgrund eines gött-
lichen Befehls, dem sie sich erst nach einer leidvollen Erkrankung fügte, ihre Visionen
aufzuschreiben und zu veröffentlichen. 
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In der Einleitung zu ihrem ersten Visionswerk Liber Sci vias (Wisse die Wege)
schreibt sie: „Die Gesichte, die ich schaue, empfange ich nicht in traumhaften Zu stän -
den, nicht im Schlafe oder in Geistesgestörtheit, nicht mit den Augen des Körpers oder
den Ohren des äußeren Menschen und nicht an abgelegenen Orten, sondern wachend,
besonnen und mit klarem Geiste, mit den Augen und Ohren des inneren Menschen“
(Biographie und Zitat nach Kathpedia: Hildegard_von_Bingen). Ihr weiterer Le bens -
lauf beeindruckte mit hohem persönlichen Einsatz, gepaart mit umsichtiger Klug heit. 

Die päpstliche Anerkennung ihrer Gabe gelang, nicht zuletzt durch die positive
Stellungnahme Bernhards von Clairvaux. Genau diesen Lehrer des Papstes hatte sie
einige Jahre vorher um Rat gefragt. Die Anerkennung war wichtig wegen des gefähr-
lich schmalen Grates zwischen Begnadung und Besessenheit. Es mag auch förderlich
gewesen sein, dass sie in ihren Werken die weltliche Ordnung mit den verschiedenen
Stän den als gottgewollt beschrieb (Pintschovius, 1991). Trotzdem musste sie sich
mehr mals gegen Vorwürfe der Kirchenfeindlichkeit verteidigen (Hauschild, 1987).
Wir gewannen den Eindruck, dass sie tiefe Gläubigkeit und Wissen mit diplomati-
schem Geschick vereinte. Als Beispiel sei ein von ihr persönlich erwirkter Schutzbrief
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Friedrich Barbarossas erwähnt. Sogar nach Hildegards späterer Kritik an ihm wurden
speziell ihre Klöster von seinen Truppen verschont. Wie sie dann im pensionsreifen
Alter die ausgedehnten Predigtreisen zu Fuß, zu Pferd und per Schiff körperlich be -
wäl tigt hat, bleibt uns ein Rätsel. In ihren Predigten mahnte sie notwendige Reformen
der Kirche ein (Kathpedia: Hildegard_von_Bingen). 

Dies bedeutet im Klartext, dass sie den Klerus öffentlich ob seiner Lebensführung
in deutlichen und machtvollen Worten maßregelte: „Ihr seid eine Nacht, die Finsternis
ausatmet, und wie ein Volk, das nicht arbeitet. Ihr liegt am Boden und seid kein Halt
für die Kirche, sondern ihr flieht in die Höhle eurer Lust. Und wegen eures ekelhaf-
ten Reichtums und Geizes sowie anderer Eitelkeiten unterweist ihr eure Untergebenen
nicht. Ihr solltet eine Feuersäule sein, den Menschen vorauseilen und sie aufrufen,
gute Werke zu tun“ (zit. n. Sieck & Sieck, 2008, S. 46). 1178, also ein Jahr vor ihrem
Tod, trug sie noch einen handfesten Konflikt mit der Amtskirche aus. Sie ließ einen
ex kommunizierten, jedoch kurz vor seinem Sterben wieder in die Kirche aufgenom-
menen Adeligen im Klosterfriedhof begraben. Die Mainzer Kirchenbehörde aner-
kannte diese Wiederaufnahme in die Kirche nicht und forderte die Exhumierung des
Toten. Hildegard weigerte sich. Es heißt sogar, dass die 80-Jährige mit ihrem Äbtis-
sinnenstab die Grenzen des Grabes verwischte, um so die Exhumierung zu vereiteln.
Als Strafe durfte im Kloster kein öffentlicher Gottesdienst abgehalten werden, was
Hildegard wohl tief verletzt hat. Sie konnte allerdings weiterhin liturgische Gesänge
erklingen lassen, hatte sie doch selbst etwa 80 solcher Werke komponiert. Letzt end -
lich bekam sie recht und im Kloster konnten die Gottesdienste wieder gefeiert wer-
den. Kurze Zeit später starb sie mit 81 Jahren in Bingen. 

Ihr natur- und heilkundliches Werk schließt Lebensführung wie Ernährung, das
richtige Maß in allen Lebensbereichen und gesundmachende Freude mit ein. Es über-
rascht daher nicht, dass sie Tanzen mit ihren Mitschwestern auch als Gebet empfand
(Klammer, 2008). 

Ihre medizinische Sichtweise orientiert sich an der Viersäftelehre, wonach der
Mensch bei Gleichgewicht der Säfte gesund ist und durch Störung des Zusam men -
spiels erkrankt. Steinmetz und Zell (2012) geben uns Auskunft über diese Lehre, die
auf Hippokatres von Kos (460-370 v. Chr.) und Galen/os von Pergamon (129-199 n.
Chr.) zurückgeht und nun in der traditionell europäischen Medizin Beachtung findet.
Sie warnen davor, diese Säfte Blut, Schleim, gelbe und schwarze Galle konkret aufzu -
fassen, es gehe um Symbole. Die vier Temperamente – Sanguiniker, Choleriker, Me -
lancholiker, Phlegmatiker – sind von den lateinischen Namen der Säfte abgeleitet.
Unser Körper beeinflusse mit Hilfe dieser Säfte Wärme und Feuchtigkeit je nach Be -
darf. Bei Ungleichgewicht der Säfte und somit des Wärme- und Feuchtig keits haus -
halts könne der Mensch entgegenwirken oder auch vorbeugen. So verstehen wir Hil -
de gards Zuschreibungen besser, wenn sie Nahrungsmittel und Kräuter wie zum Bei -
spiel Muskatnuss, Wermut und Zimt als sehr warm, Salbei als „von warmer und
trockener Natur“ bezeichnet – und sogar bestimmte Nahrungsmittel gegen De pres sio -

Hypnose-ZHH, 8 (1+2), Oktober 2013 19

Marianne Martin, Lydia Yogev und Henriette Walter



nen empfiehlt (Klammer, 2008, S.107). 
Gleichzeitig bietet Hildegard von Bingen eine mystische und kosmologische

Deutung der Welt (Sieck & Sieck, 2008). Dabei  bezeichnet sie sich als ungebildet.
Ortrun Riha weist in ihrer Einleitung zur Neuübersetzung der Physica (Hildegard von
Bingen, 2012) darauf hin, dass der lateinische Text viele eingestreute deutsche Wörter
enthält – in Bezug auf Bezeichnungen der Dinge und auch auf den Alltagswortschatz.
Sie meint, dies sollte der Präzisierung dienen, jedoch lasse sich nicht alles klären und
sei Gegenstand der Forschung.3)

Jedenfalls führte Hildegard viele Namen hilfreicher Pflanzen in ihrem natur- und
heilkundlichen Werk nicht in Latein auf sondern in (Mittelhoch-) Deutsch, der
Sprache des Volkes. Ob dies einfach eine wesentliche Erleichterung zu deren Hand -
ha bung darstellte oder auch die Gelehrsamkeit ihres Werkes herunterspielen sollte,
bleibt offen. Mit Cadden (1991) können wir fragen, ob sie sich der Wirkung dieses
und anderer Stilmittel wie des Verflechtens von wissenschaftlicher und biblischer
Spra che bewusst war? Zum Beispiel verwendete sie statt des wissenschaftlichen Be -
grif fes „terra“ für Erde/Schlamm den biblischen Ausdruck „limus“ – die Substanz, aus
welcher Adam geschaffen wurde. Setzte sie aus kluger Strategie oder weiser Intuition
manch Doppeldeutiges, Schwankendes in ihren Briefen und Schriften ein, sodass sie
nicht der Gelehrsamkeit überführt werden konnte? Für hypnotisch geschulte Ohren
klingt selbst der Satz über Lauch mehrdeutig. Im Internet wird Hildegards Meinung
zu Lauch bzw. Porree als giftige Pflanze unterschiedlich dargestellt und diskutiert. In
der Arbeit von Sudy (2009, S. 12) fanden wir das Zitat: „Und roh gegessen ist er so
schlecht und verderblich für den Menschen wie ein giftiges, unnützes Kraut.“ Dieses
„wie“ weckte unsere Neugierde und wir suchten das (übersetzte) Originalzitat in der
Österreichischen Nationalbibliothek: "De Porro. [...] Roh genossen ist er dem Men -
schen so schädlich wie ein unnützes, giftiges Kraut. Wer ihn genießen will, soll ihn
vorher einen halben Tag in Wein mit Salz oder in Essig legen, "beysze", damit er sei -
ne schädlichen Kräfte verliert“ (Hildegard, 1980; Hervorhebung durch die Auto rin -
nen). Wenn Mayer (2013) mit seinem Hinweis auf den Lauch als heilige Pflanze der
alten Religion Recht hat, wäre dies doch elegant formuliert. 

Nach Cadden (1991) beansprucht sie in ihren visionären Werken mit den Re flex -
io nen über Makro- und Mikrokosmos die höchste Autorität göttlicher Inspiration,
indem sie sich total zurücknimmt. Die Legitimation erreicht sie in ihren medizini-
schen Büchern, indem sie für viele ihrer Vorstellungen und Überzeugungen Er klä run -
gen anbietet – in den damaligen Texten der Klostermedizin eher unüblich. Wir sollten
jedoch ihre Schriften nicht so scharf unterscheiden. Einerseits beginnt Hildegards
Heilkunde mit ihrer Vision der Schöpfungsgeschichte, anderseits war die Wissen -
schaft im Mittelalter von anderen Wissensgebieten nicht getrennt. Wie auch immer,
wir wollen sie als Mystikerin in die Reihe der Trancekundigen stellen – unbeein flusst
davon, ob oder wie ihre Schriften vereinfacht, interpretiert, manchmal bewusst ge -
fälscht und ihr Name als Autorität vereinnahmt wurde. 
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So wurden etliche Unachtsamkeiten bei Abschriften wie Wortumstellungen und
falsche Endungen erst später erkannt. Terhart (1999) bringt die Idee, Hildegard wäre
eventuell durch Drogenkonsum zur Seherin geworden und übersieht dabei, dass ihre
Gabe bereits im frühen Kindesalter vorhanden war. Wir gingen seinem Hinweis nach,
Hildegard hätte die Farbe Grün – das Grün der Natur ist ihr zugleich Seele des Lebens
– auch deswegen so positiv bewertet, da dies eine Begleiterscheinung des Konsums
von Nachtschattengewächsen wie der Alraune wäre. Ein Spagyriker – wie sich heute
ein Alchimist nennt – überzeugte uns, dass die Alraune mit der Farbe Grün absolut
nichts zu tun hat (Hochmeier, 2013).4)

Manche Stellen sind nachträglich in Hildegards Schriften eingefügt worden: Ein
Dialog mit dem Teufel, in dem sie als Exorzistin auftritt, wird nach Schriftduktus,
Layout und Art der Handschrift dem beginnenden 13. Jahrhundert zugeordnet. Fünf
verschiedene Handschriften wurden im sogenannten Riesencodex differenziert, als
Ort der Herstellung wird das Kriptorium im Kloster Rupertsberg angegeben. Solche
Schreibstuben waren damals üblich. Namentlich sind die Sekretäre Volmar und Wi -
bert von Gembloux bekannt, sowie nach Volmars Tod Abt Ludwig von Trier-St.Eu -
cha rius und Vertraute, worum Hildegard gebeten hatte. Immer wieder wurden nach
persönlichen Begegnungen mit Hildegard Abschriften ihrer Werke gewünscht, wie
zum Beispiel vom Kölner Erzbischof Arnold (Amtszeit 1151-1156). Wer das Auto -
graph des Endredaktors der Vita Hildegardis, Theoderichs von Echternach, sehen will,
ist herzlich eingeladen in die Österreichische Nationalbibliothek in Wien. Die Erst aus -
gabe des Scivias als Buch erfolgte in einem Sammelwerk in Paris durch Faber Sta pu -
len sis im Jahr 1513 (Embach, 2003). Dass Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrannt
wurden, hatte Hildegard noch er lebt. In Köln, wohin sie eine ihrer Predigtreisen führ-
te, waren Jahre zuvor Katharer im Feuer gestorben. 

Ein Bericht aus dem 19. Jahrhundert gibt Auskunft über verschiedene Sekten und
deren Anführer. Er nennt auch den ersten Scheiterhaufen, der für dreizehn Geistliche
im Jahr 1022 in Orleans errichtet worden war (Neander, 1836). Die Entwicklung vom
Ketzer- zum Hexenprozess fasst Hauschild (1987, S. 92ff) auf einer Zeittafel zusam-
men. Die letzte Hexenhinrichtung in Europa fand in Polen 1792 statt (z.B. Hauschild,
1987; Holl, 2010), nach anderen Quellen 1836 auf der Halbinsel Hela/Polen (Wi ki pe -
dia: Hexenverfolgung) und reichte damit weit in die Neuzeit hinein. Die Ermordung
Andersgläubiger als Lösung in Machtfragen griff in Europa um sich, immer mehr
Men schen wurden zu den gefährlichen vermeintlichen Handlangern und Verbündeten
des Teuflischen gezählt. Im von Neid und Missgunst gestärkten magischen Weltbild
ent stand manche Idee von angerichtetem Schadenszauber – wenn zum Beispiel Hagel
ein Feld zerstörte, Vieh erkrankte oder starb. Machtkämpfe zwischen kirchlichen und
weltlichen Kräften, sowie Fanatismus trieben das grausige Tun noch an. Die diesbe-
zügliche Forschung bietet verschiedene Erklärungsversuche unverbunden nebenein-
ander an. Interessant scheint ein Kulturvergleich des Hexenglaubens über Zeiten und
Erdteile hinweg (Hauschild, 1987). 
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In Europa verbrannte mit den Kundigen wertvolles Wissen um Kräuter, Heil kun -
de, Einsatz von Trance und Magie auf den Scheiterhaufen. Wer damals Kenntnisse um
Empfängnisverhütung, Abtreibung und Geburtserleichterung hatte oder gar Zau ber -
sprü che und Trancerituale kannte, hatte nur die Chance, das eigene Leben durch
Nichtanwendung und Verleugnung dieses Wissens zu erhalten. Weitergabe solcher
Fähig keiten war mit Lebensgefahr verbunden, wobei in manchen Gegenden der ge -
ringste Verdacht ausreichte für die „hochnotpeinliche Befragung“, die Folter. Auch
unkundige Frauen liefen Gefahr, der Hexerei bezichtigt zu werden, wie zum Beispiel
Katharina Kepler. Die Mutter des Astronomen Johannes Kepler wurde nach einem
geschäftlichen Streit der Herstellung eines Zaubertrunkes beschuldigt und im Jahr
1620 verhaftet. Mit einem Rechtsgutachten der Tübinger Universität erwirkte ihr pro-
minenter Sohn 14 Monate später einen Freispruch (Twaroch, 2007; Wikipedia: Ka tha -
ri na Kepler). Konfrontationen mit diesen Ereignissen durch Ausstellungen und Bü -
cher stimmen uns nachdenklich und betroffen ... 

Hildegard hatte die Inquisition umrundet. Möglicherweise aus Anlass des Hei lig -
spre chungsantrages im Jahr 1233 wurden ihre Werke nicht nur nach Rom sondern
auch nach Paris geschickt. Die mit Inquisitionsmandat beauftragten Pariser Theologen
sahen in den begutachteten Schriften göttliche Worte (Embach, 2003).  

Wenden wir den Blick zu Menschen, die damals trotz Einengung durch Zensur und
Inquisitionsmacht ihre Ideen und Kreativität zum Ausdruck bringen konnten: mit rela-
tiv einfachen Mitteln wie der Wahl eines Pseudonyms als Autor wie Johann (1631),
der – oder die? – in der Aufzählung der gelehrten Weiber auch einige beschreibt, die
verbrannt worden waren; oder wie der Dichter Gottfried von Straßburg, der wahr-
scheinlich von der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts bis um 1220 gelebt hat. Es
scheint plausibel, dass er den Liebestrank in seinen Tristanroman einführte, um die
kirchliche Zensur zu umgehen. Der Zaubertrank gibt Tristan und Isolde die Legi ti ma -
tion, die Liebenden sind durch ihn ohne Sünde (Vogt, 2011). Dagegen spricht der
Dich ter im Prolog seines Romans noch unverblümt von einer Liebesgeschichte und
preist Liebesglück und „reinen Liebesschmerz“ (von Straßburg, 2001, S. 21). Übri-
gens erwähnt er zweimal im Text Salerno, wohin sich Tristan vorgeblich zur Heilung
seiner vergifteten Wunde begibt (Straßburg, 2001, Vers 7330, S. 443 und Vers 7380,
S. 447). Das wirkliche Reiseziel ist ja die heil- und zauberkundige Isolde in Island –
eine Druidin? Sowohl bei Gottfried von Straßburg als auch in Wagners Bearbeitung
des Stoffes sind Tristan und Isolde nach dem Liebestrank in Trance und unerreichbar
für die Außenwelt: „ ... die Wirklichkeit wird zum Schein ...“ (Nadolny, 2011, S. 14):
fokussierte Aufmerksamkeit par excellence.

Neuzeit
Zum Begriff „Neuzeit“ drängen vielfältige Assoziationen zeitgleich auf die Bewusst -
seins ebene: Columbus entdeckte Amerika / Renaissance / Humanismus / Aufklärung
/ Entwicklung des Buchdrucks / Reformation Martin Luthers / Glaubenskriege / 30-
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jähriger Krieg / Hexenprozesse / Elektrizität / Stahlverarbeitung / industrielle Re vo -
lution.

Wir konnten nicht wissen, ob es Frauen in dieser bewegten Zeit gegeben hat, die
Trance eingesetzt hatten und ob darüber hinaus schriftliche Belege existieren. So er -
lebten wir eine Mischung von Hoffnung, Zuversicht, Enttäuschung, und dann detekti -
vi sch aufgeregtes Kribbeln bei der ersten vielversprechenden Spur – eher seltene Ge -
fühle bei einer Literatur-Recherche. 

Umso größer war die Freude, doch eine Magnetistin zu entdecken. Als wir den Na -
men im Internet erstmals eruiert hatten (Hübotter, 2003), konnten wir gezielt Infor ma -
tionen über sie sammeln. Zähe Hoffnung veranlasste uns darüber hinaus, die in Frage
kommenden Archive und Bibliotheken wegen eines möglichen Bildes anzuschreiben.
Das Glück war uns hold. Für das Auffinden des Porträts in Privatbesitz, die Ver mitt -
lung für das Scannen des Kunstwerkes sowie für die Reproduktionserlaubnis sind wir
den Mitarbeiterinnen der Burgerbibliothek Bern zu Dank verpflichtet. Sie fanden das
Porträt: ein Ölgemälde des Künstlers Johann Rudolph Dälliker (1694-1769) aus dem
Jahr 1742. Außerdem verrieten sie uns das Geburtsjahr unserer „Schwester“, das Jahr
1720.

Erlauben Sie uns, Sie mit Madame de Tschiffeli bekannt zu machen. Margaretha
Tschiffeli geb. Steck wurde als Tochter von Johann Friederich Steck geboren, dem
Landvogt zu Trachselwald im Kanton Bern. 1745 heiratete sie den Berner Johann
Rudolf Tschiffeli (1716-1780) (von Wagner, 1808). Über diesen finden Sie mühelos
Information und auch ein Bild (!) im Internet. Er erlangte als Jurist und mehr noch als
innovativer und idealistischer Agronom weit über die Schweiz hinaus Bekanntheit,
Pestalozzi lernte 1767-1768 bei ihm. Mit Gleichgesinnten gründete er 1759 die Öko-
nomische Gesellschaft Bern, die bis heute besteht5) und war Mitglied der Hel ve ti -
schen Gesellschaft (Internet: InfoRapid Wissensportal). Er und Margaretha lebten
wäh rend seiner juristischen Tätigkeit und später auf den landwirtschaftlichen
Mustergütern wie jenes in Moosseedorf (am heutigen Schlössliweg Nr. 6), dem Klee -
hof in Kirchberg und Aspi bei Aarberg lange Zeit in einer finanziell äußerst schwieri-
gen Situation (Stuber, Internet: Historisches Lexikon der Schweiz), und das mit großer
Kinderschar: seine vier jüngeren Geschwister hatte er nach dem Tod seiner Eltern
1747 in seinem Haushalt aufgenommen (Allgemeine Deutsche Biographie, 1971, n.
Kraft, 1996). In der Lebensgeschichte Johann Rudolf Tschiffelis lesen wir über seine
Frau: „Nicht lange vor dem Hinschied seiner Eltern hatte Tschiffeli, im Jahr 1745, sich
verheyrathet. Margaretha Steck [...] hatte ihm in Folge einer gegenseitigen edlen und
zärtlichen Neigung ihre Hand gegeben, und von dem Tag an da Tschiffeli sie zur
Gattin erhielt, bis zu dem da der Tod sie auf kurze Zeit trennte, haben beyde mitein-
ander [...] eine ganz ausgezeichnet glückliche Ehe geführt, welche, so zu sagen, nie
war getrübt worden, und aus welcher ein Segen von acht Kindern, fünf Söhnen und
drey Töchtern entsprungen war“ (von Wagner, 1808, S. 8). Seine Frau wird wohl über
seine Anstellung 1755 als Sekretär am obersten Ehegericht froh gewesen sein, wie
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Abb. 3: Madame de Tschiffeli, geb. Steck



auch über zusätzliche Einkünfte: „1770 erhält er durch eine ausländische Lotterie eine
jährliche Leibrente von 1000 Louis d’or, mit welcher er die defizitären Mustergüter
finanziert“ (Horlacher & Tröhler, 2009, S. 42). 

Einige Jahre nach dem Tod ihres Mannes ging Margaretha Tschiffeli – wahr-
scheinlich zur Behandlung einer Krankheit – nach Straßburg. Einer Buchrezension
verdanken wir die Kenntnis der Diagnose: „Enthält [...] Hrn. D. Webers Be schrei bung
der Krankheitsgeschichte der Mad. V. Tschiffeli [...] Hr. D. W. vermuthet, daß die an -
ge wendten Arzneyen die Heilung eines dem System nach unheilbaren Uebels (man
gab nämlich in Strasburg eine vollkommene Verstopfung der Leber zur Ursach an)
vor bereitet haben, welche nachher durch Magnetismus völlig zu Stande gebracht ist“
(Anonymus, 1789, S. 177). Nach ihrer Genesung erlernte sie selbst diese Kunst, be -
handelte Kranke erfolgreich mit Magnetisieren und überzeugte damit auch Ärzte, wie
Weber zu Heilbronn, der „sich von seinem Unglauben durch Madame de Tschi f feli
habe bekehren lassen“ (Anonymus Mh., 1788, S. 420).

Die Rezension einer Veröffentlichung von Briefen des Heilbronner Stadtarztes
Gme lin (1787) über thierischen Magnetismus liefert einige Information über Marga -
re tha Tschiffeli, auch wen sie als Lehrer gewählt hatte: „Gmelin unternahm im Sep -
tember 1787 erstmals Versuche mit dem tierischen Magnetismus und berichtete [...]
von beachtlichen Heilerfolgen mit dieser Methode, unter anderem bei der Behandlung
von Lisette Kornacher (1773-1858), Tochter des Heilbronner Bürgermeisters [...] und
Enkelin des damaligen Rosenwirts Johann Georg Uhl, der selbst von einer gewissen
Madame Tschiffeli, der Witwe des Landvogts Johann Rudolf Tschiffeli der Land vog -
tei Aarberg des Kantons Bern, nach dieser Methode geheilt worden war [...] Tschiffeli
behandelte im Spätherbst 1788 durch Heilmagnetismus auch Gmelins Arztkollegen
Dr. Friedrich August Weber (1753-1806) und heilte diesen von einer dreijährigen
chronischen Augenentzündung. Im Mai 1789 begab sich Gmelin nach Karlsruhe, [...]
anschließend besuchte er die magnetopathische Heilanstalt des Straßburger Arztes
Armand Marie Jacques de Chastenet, Marquis de Puységur, von dem Madame Tschi -
ffeli ihr Wissen erworben hatte“ (Internet: abebooks).6)

Wie ging sie nun praktisch vor? Ein Buchrezensent gibt Auskunft: „Recens. dünkt,
dass die Frau von Tschiffeli gerade die geschickteste Methode hiezu besitzt, die Ver -
nunft durch die Einbildungskraft zu dethronisiren, ohne dies selbst vielleicht zu ah -
nen. Sie hat dem Magnetismus auch schon manchen erhabnen Proselyten zugeführt.
Nach der Beschreibung des D. Webers hebt diese Magnetistin ihre Operation damit
an, daß sie ihre herabgesenkten Finger mit schlaffer Hand über den Kopf der zu mag -
netisirenden Person in solcher Bewegung schüttelt, wie man mit einer Quasten zum
Pudern der Haare zu thun pflegt. Ganz natürlich wird dadurch die Luft bewegt und die
Empfindung rege, als ob man von weitem gepudert würde. Allein die Bewe gung der
Luft wird hier gewöhnlich übersehen, die davon abhangende Empfindung, als Erfolg
des Magnetismus aufgenommen, und von dem Augenblick an die Phantasie thätig,
daß sie jeder Bewegung der Magnetistin analoge Empfindungen schaffet. Alle von

Hypnose-ZHH, 8 (1+2), Oktober 2013 25

Marianne Martin, Lydia Yogev und Henriette Walter



dieser Dame Magnetisirte bemerkten gleiche eingebildete Empfindung nach jener
wahren, von der gelinden nach den Haaren des Kopfs hinwärts bewegten Luft. Der
kreis förmigen Bewegung ihrer Finger über den Kopf folgte nämlich die Idee des
Schwindelns und Kopfschmerzes, wie sie langsam die Finger von der Schläfe hori-
zontal entfernte – die Idee, als ob sie etwas anziehe und dehne, welche denn die
Vorstellung schuf, als wenn ein Draht mitten durch den Kopf gezogen werde; so gieng
es an Augen und Ohren bey gleichem Manöver. Ueberall folgte den über die Glieder
fortgeführten Händen die Idee des Durchströmens einer Materie, da denn der Kopf
erleuchtert wurde, die Bewegung der Hände gegen die Magengegend hatte natürlich
einen durch Idee erregten Magenkrampf zur Folge, der mit der Idee verschwand, so -
bald die Hände nach dem Beine heruntergeführt wurden, wo dann die Scene sich an
den Füßen endigte. Wohl zu merken, diese Magnetisation geschieht ohne körperliche
Be rührung“ (Anonymus Wh., 1789, S. 165f).

Wir erinnern uns, dass Marquis de Puységur, im Gegensatz zu seinem Lehrer Mes -
mer, den ruhigen magnetischen Somnambulismus ohne Fluidum und Krise, mit luzi-
der Einsicht in die eigene Krankheit entwickelte, nachzulesen zum Beispiel bei Peter
(2009, S. 831). 

Die Spurensuche nach Frau Tschiffeli endete hier. 
Wenn Sie uns an dieser Stelle bitte kurz erlauben, freihändig zu kombinieren ...

dann könnte der Zürcher Pfarrer Lavater die Verbindung geschaffen haben zwischen
der Familie Tschiffeli und dem Magnetismus. Wir lesen über Johann Rudolf Tschif fe -
li: „Er lernt Johann Caspar Lavater (1741-1801) anlässlich einer Tagung in Bad Schin -
z nach kennen. Die damit beginnende Freundschaft zwischen beiden ist die Grund lage,
auf welcher es zu Pestalozzis landwirtschaftlicher Lehre bei Tschiffeli kom men kann,
die über Lavater vermittelt wird“ (Horlacher & Tröhler, 2009, S. 42). Damit scheint
La vater eindeutig als Freund Tschiffelis auf und gilt auch als Bewun de rer Gaßners
und Puységurs (Walser, 1994; Peter, 2009). Beflügelte Lavater zu nächst religiöses
Interesse – er sah im Mesmerismus sowohl Naturkraft als auch direktes göttliches Ein -
greifen wie bei den biblischen Wundern – so erlernte er die magneti sche Kunst aus
Verzweiflung, um seine kranke Frau heilen zu können. Alle ärztlichen Mittel hatten
bei ihr versagt. Zu Krämpfen und Ohnmachten in ihrer Jugendzeit ka men in ihren
Vierzigern Kolikschmerzen, Verstopfung, Migräne und Schwindelanfälle dazu. Pfarr -
herren als Krankenbehandler galten damals durchaus als üblich. Lavater lern te vom
Arzt Pierre Butini in Genf das Mesmerisieren nach der Methode von Puy sé gur. Nach
kurzfristiger Verschlechterung war seine Frau nach zehn Tagen der mag ne tischen Kur
geheilt, was er dann mit überschwänglichen Worten am 11. September 1785 an Puy -
sé gur schrieb.7) Seine Begeisterung für den Mesmerismus und sein Glau be an dessen
Wirk kraft wuchsen ins Grenzenlose (Walser, 1994). Sein Bild und weitere Infor ma -
tion bietet zum Beispiel das virtuelle Museum des Klingenberger Instituts (Saal 5),
seine Hoffnung auf Goethe wird bei Karl Pestalozzi (1994) thematisiert. Brie fe Lava ters
an Goethe erinnern uns an Peters (2009, S. 831) Begriff des „religiösen Schwarm geistes“.
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Nun, zurück zu den belegbaren Ereignissen. Einer Internetseite über Johann Ru -
dolf Tschiffeli (Wikipedia: Johann_Rudolf_Tschiffeli) entnehmen wir: „Seine Witwe
hielt sich im Spätherbst 1788 in Heilbronn auf, wo sie die praktische Anwendung des
´Animalischen Magnetismus´ demonstrierte und damit Einfluss auf den dortigen
Stadt arzt Eberhard Gmelin nahm.“ Wie weiter oben angeführt, berichten auch andere
Quellen über ihre magnetische Heilbehandlungen in diesem Jahr (z.B. Internet: abe-
books), also drei Jahre nach der Heilung von Frau Lavater, was somit zeitlich gut zu
unserem Kombinierversuch passen könnte. 

Zu unserer Freude fanden wir weitere Magnetistinnen – wenn auch über indirekte
Wege. Im England des 19. Jahrhunderts, im Viktorianischen Zeitalter, begegnet uns
Harriet Martineau (1802 – 1876), geboren in Norwich, Norfolkshire und gestorben bei
Ambleside, Westmoreland, Grafschaft Cumbria. Sie war eine politisch aktive
Schriftstellerin und gilt für manche als feministische Soziologin (Wikipedia: Har -
riet_Martineau). Als sechstes von acht Kindern, von Jugend an kränklich und teilwei-
se taub, erkrankte sie im Alter von 37 Jahren schwer, und zwar in Venedig im Jahr
1839. Die Symptome werden inklusive Farbe und Konsistenz ihrer vaginalen Aus -
schei dungen ausführlich geschildert, zusätzlich zu Verstopfung und nervöser Störung.
Die Erstdiagnose lautete Gebärmuttervorfall und Tumorverdacht, wobei zunächst kein
Tumor entdeckt werden konnte, der Arzt dessen Wiederauftreten jedoch vermutete.
War me Bäder, Einsatz von Mutterkorn des Roggens und Opiate sollten helfen. 1841
ord nete ein hinzugezogener Arzt zusätzlich das Auftragen von Jodsalbe an. Harriet
Martineau litt an beträchtlichen Schmerzen, nach Ansicht von Cooter (1994) noch
verstärkt durch die Jodsalbe. Ihr damals entstandenes Buch „Living in the Sick Room“
wurde breit diskutiert. Ihre Angaben über die Schulung von Beobachtungsgabe und
Verständnis in dieser Zeit erinnern an den späteren Milton H. Erickson. 

Dieser Zustand einer Invaliden im „Sick Room“ endete im Juni 1844, als sie
höchst bereitwillig in den Vorschlag ihres Arztes und Schwagers einwilligte, sich vom
reisenden Mesmeristen Spencer Timothy Hall in Newcastle behandeln zu lassen.
Diesbezüglich fanden wir widersprüchliche Berichte. Nach Cooter (1994) konnte Hall
sie nicht mesmerisieren, was dann ihrer Maid Jane Arrowsmith gelang, die ihn nach-
ahmte und Martineau in Trance versetzte. Nach Winter (2000) und Miller (2007/1887)
er lebte sie beim Experiment mit Hall allerdings doch eine Trance. Ihre eigene Be -
schrei bung der dabei verändert erlebten visuellen Wahrnehmung fanden wir als Zitat
(Martineau, 1845, S.7f; zit. n. Ketabgian, 2002, S. 354). Sie zog es jedoch vor, weite-
re Behandlungen zunächst von ihrer Maid Jane Arrowsmith durchführen zu lassen,
und bald auch von Mrs. Montague Wynyard, einer jungen Witwe. Diese war selbst
durch Mesmerisieren geheilt worden und hatte – im Gegensatz zu Hall – einen ähnli-
chen gehobenen sozialen Hintergrund wie die Kranke, war nur finanziell nicht so
unabhängig. Es könnte sein, dass von ihr als wertgeschätzter Gefährtin und nunmehr
Mitglied ihres Haushaltes wie auch von der Maid keine Gefahr für die Autonomie der
Schriftstellerin ausging, die ja in ihrem Leben massiv für ihre Selbständigkeit ge -
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kämpft hatte. Die Furcht, Hall könnte ihren Fall bei öffentlichen Vorträgen schildern,
mag mit eine Rolle gespielt haben – nicht ganz unbegründet, er erwähnte die Ex pe -
rimente mit ihr tatsächlich in Zeitungsinseraten (Winter, 2000). Im Zwischentext zu
Briefen Martineaus (1983, S.78) wird Mrs. Montague Wynyard lediglich als „profes-
sional mesmerist“ genannt, von Londoner Freunden zur Kranken geschickt. Auch
Jane Arrowsmiths Kopfschmerzen und entzündete Augen sollen durch Mrs. Wynyards
Mesmerisieren gebessert worden sein. Die Maid Arrowsmith selbst schien die dia-
gnostische und prognostische Hellsichtigkeit einer Somnambulen zu haben. Die
Assoziation der spiegelbildlichen Anordnung beim Marquis de Puységur und dem von
ihm mesmerisierten Bauern Victor Race drängt sich hier wohl nicht nur uns auf ... 

Der Zustand von Harriet Martineau besserte sich schnell. Nach wiederholten mes-
merisierenden Behandlungen durch Wynyard, Arrowsmith und anderen weiblichen
Mesmer-Heilerinnen (mesmeric healers) normalisierte sich ihr Menstruationszyklus,
sie konnte zu ihrer Freude auf die Opiate verzichten. Verstopfung, Magenprobleme
und andere Symptome gingen zurück. Sie war imstande, wieder das Haus zu verlas-
sen und publizierte nun über die rasche und mysteriöse Kraft des Mesmerismus.
Bereits als glaubwürdige Schriftstellerin und kritische Denkerin bekannt, fand ihr
Bericht gute Aufnahme – jedoch verständlicherweise nicht bei der Ärzteschaft inklu-
sive ihrem behandelnden Arzt, war sie doch von den Medizinern als unheilbar krank
bezeichnet worden. Ihre Heilung lieferte John Elliotson willkommene Argumente für
die Wirksamkeit von Mesmerismus auch bei organischen Erkrankungen, nicht nur bei
rein psychologischen Störungen. Die Wogen über die Bewertung dieser Methode gin-
gen nochmals hoch – musste doch 1838 Elliotson seine Professur am University
College Londons aufgeben, nachdem sein Widersacher Thomas Wakley ihm Betrug
bei den hellsichtigen Jane und Elizabeth Orkey vorgeworfen hatte (Cooter, 1994).
Nun, unsere in England gefundenen Magnetistinnen heißen Montague Wynyard und
Jane Arrowsmith und – sie hatten magnetisierende „Kolleginnen“! 

Verweilen wir noch in diesem Viktorianischen Zeitalter, wie die Regierungszeit
Königin Victorias 1837 bis 1901 bezeichnet wird. Für Kontou (2008) schien das Ok -
kul te in der Victorianischen Zeit eine Sache der Frauen zu sein, sogenannte okkulte
Auto biografien könnten diese Sichtweise unterstreichen (Wallraven, 2008). Die da -
ma lige Begeisterung für Mesmerismus und Hypnotismus wie auch im Zusam men -
hang damit hervorgerufene Ängste vor Willenlosigkeit und Aufgabe der Identität spie-
geln sich in der zeitgenössischen Literatur (O’Brien, 2008; Poznar, 2008). Eine
Fallstudie über die Publikation eines Vaters mit Texten aus dem automatischen
Schreiben seiner drei Töchter erschien uns eher kurios (Edwards, 2008), mag jedoch
vielleicht auf die Atmosphäre und Vermischung von Mesmerismus und Spiritualismus
weisen. Lehmann (2009) meint, in der Victorianischen Ära konnte man eine Frau in
verschiedenen Kontexten einen Trance-Zustand herbeiführen sehen „als professionel-
les Medium, als spiritistische Trance-Sprecherin, oder als medizinische Ver suchs per -
son in wissenschaftlichen Experimenten über die Effekte von Mesmerismus und Hyp -

© www.MEG-Stiftung.de, Konradstr. 16, D-80801 München28

Frauen in der Geschichte der Hypnose



no tismus. In all diesen Fällen schien sie in einen veränderten Bewusstseinszustand
ein zutreten, in welchem sie Zugang bekam zu erotischer Weisheit, spiritistischen In -
stanzen oder sogar zu normalerweise verborgenen Aspekten ihrer eigenen Per sön -
lichkeit“ (Lehmann, 2009, S. 2, übersetzt von den Autorinnen). Die Menschen liebten
damals Theater und Drama und der Mesmerismus bot in dieser Victorianischen Ära
die Grundlagen für Trance-Vorführungen. Lehmann (2009) nennt in Trance arbeiten-
de Künstlerinnen wie die junge Elizabeth O`Key; diese sang, tanzte und machte Witze
im Zustand mesmerischer Trance. Außerdem war das eine äußerst prüde Zeit, in der
entsprechend tabuisierte Äußerungen in Trance vielleicht ein Ventil boten.

Die Frauen im London des 19. Jahrhunderts begannen, sich für soziale und politi-
sche Belange zu interessieren und öffentlich zu engagieren (Barret-Ducrocq, 1997) –
Harriet Martineau war nicht die einzige dieser Gruppe. Dies wird ebenso für die in der
Stadt lebenden Französinnen dieser Zeit berichtet (Edelman, 1997). Gegen Ende des
18. Jahrhunderts schien ein neuer Typus aufzutreten: die magnetischen Somnambulen,
die weder als besessen noch als Hexen galten. Edelman (1997a) sieht diese Ent wick -
lung wie eine Frucht, eine unvorhergesehene Folge der Erfindung des Magnetismus
durch Mesmer. Abgesehen davon, dass sie Mesmer als Wiener darstellt („ce médecin
et physicien viennois“, S.127), beschäftigt sie sich damit, dass Hellsichtigkeit („la
voyance“) in Europa und in Frankreich vor allem bei Frauen beobachtet wurde. 

In Russland und später in USA begegnet uns eine in Anthroposophenkreisen
bekannte Frau: Helena Blavatsky (1831-1891), geborene Hahn, Mitbegründerin der
Theo sophischen Gesellschaft. Diese setzte sich die Studien der Geheim wis sen schaf -
ten als Ziel, aus einer ihrer Verzweigungen ging die Anthroposophische Gesellschaft
mit Rudolf Steiner hervor (Wikipedia: Theosophische_Gesellschaft). Es gibt zahlrei-
che Publikationen im esoterischen Feld von Blavatsky und über sie (z.B. Symonds,
1960), Bücher zu Geheimlehre und Okkultismus. Wir beschränken uns hier auf
Bezüge zu Mesmer, Trance und Hypnose. Blavatsky gilt in ihren Gedanken als stark
beeinflusst vom Mesmerismus (Goodrick-Clarke, 2004), grenzt die von ihr ausgeüb-
te Mantra-Heilbehandlung (Blavatsky, 1882/2010) wie auch Hypnose (Blavatsky, zit.
n. Besant, 1948) vom „wahren“ Mesmerismus ab. Sieht sie den Hypnotisierten durch
Weggang seines Egos passiv den Willen des Hypnotiseurs ausführen, vermeint sie den
Mesmerisierten durch das übertragene Fluidum des Behandelnden geheilt. An anderer
Stelle bezeichnet sie Hypnotismus als neuen Begriff für Mesmerismus und zählt ihn
gemeinsam mit Mystizismus, Magie, Zauberei, Spiritualismus, Theosophie zu den
verschiedenen Zweigen der okkulten Seite der Natur (Blavatsky, Internet 2013). Un -
se re Recherchen lassen keinen Schluss darüber zu, ob Frau Blavatsky selbst aktiv oder
passiv persönliche Erfahrungen mit Mesmerisieren bzw. Hypnotisieren gewonnen hat.  

In USA fanden wir auch einen Beitrag über mögliche negative Auswirkungen des
sogenannten „Nerventrainings“ von Annie Payson Call, die Ende des 19. Jahrhunderts
im Lasell Seminar unterrichtete (Andrick, 2012). Diese Institution wurde 1851 vom
Che mieprofessor Edward Lasell als Auburndale Feminale Seminary und Bil dungs -
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stät te für Frauen gegründet. Seit 1997 werden auch männliche Studierende zugelassen
(Wikipedia: Lasell_College). Nun, die Nachricht im Sommer 1890 lautete, dass zwei
Stu dentinnen dieses Seminars einen Nervenzusammenbruch erlitten hatten und zwar
als Folge einer Hypnose durch ihre Lehrerin in der Nerventraining-Klasse. Dies rief
eine kurze jedoch deutliche landesweite Reaktion zu den Themen Hypnotismus und
Nerventraining in der Mädchenerziehung hervor. Die „nerve training“ und „mind con-
trol“ unterrichtende A.P. Call verneinte, Hypnose durchzuführen. Ihr Direktor vertei-
digte sie und ihre Kurse. Nach Andrick (2012) vermischte Call in ihrem Nerven trai -
ning Entspannungsübungen nach Delsart, New Thought Psychology und Selbst hyp -
no se-Techniken zu etwas, das als „Delsartean hypnosis“ bezeichnet werden kann. Call
ent wickelte ihr Konzept in ihrem populären Selbsthilfebuch „Kraft durch Ruhe“ („Po -
w er Through Repose“) weiter. Ihre Ideen beeinflussten vielleicht wirklich spätere sug-
gestive Behandlungsformen und dienten als Modell für Entspannungs-Programme im
frühen und mittleren 20. Jahrhundert.

Die Chronologie unserer Funde führt uns zurück nach Europa und zunächst zur
Traumtänzerin Magdeleine oder Madeleine G., wie sie in Publikationen genannt wird
(z.B. Hartig, 2007). Magdeleine Guipet, geboren 1876 in Tiflis, Georgien, suchte in
Paris Hilfe gegen ihre Migräne und erhielt beim Professor für Magnetopathie Emile
Magnin eine Hypnose-Therapie. Während des hypnotischen Zustandes reagierte Gui -
pet mit dramatischen Bewegungen und Gesten hochsensibel auf Musik, obwohl sie
sagte, sie habe nie Tanzunterricht genommen. Für Magnin galt dies als Beweis für das
kreative Potential des Unterbewusstseins und er publizierte seine Experimente mit
Guipet. Einladungen für Tänzerin und Hypnotiseur folgten, zu Beginn von Albert von
Schrenk-Notzing 1904 nach München zur Psychologischen Gesellschaft. Weitere
Aufführungen fanden auf einer sechsmonatigen Tournee statt, die in Opernhäuser und
Theater in Wien, Stuttgart, Paris und London führte. Mediziner, Maler, Bildhauer,
Schriftsteller, Journalisten interessierten sich für den Schlaftanz (LaCoss, Internet).
„Eine Aufführung begann damit, dass der Hypnotiseur Madeleine, welche stets lange,
schlichte Gewänder trug, auf die Bühne führte. Erst vor dem Publikum wurde die
Tänzerin dann unter Hypnose gesetzt. Hierzu griff der Hypnotiseur ihre beiden Hände
und fixierte ihre Augen, bis nach wenigen Minuten Madeleines Blick starr wurde und
der Lidschlag bis zu fünfzehn Minuten lang ausblieb. Nachdem der Hypnotiseur ihre
Arme losgelassen hatte, war der Körper der Tänzerin vollkommen schlaff und ent-
spannt und sie wurde allein auf der Bühne zurückgelassen.

Anschließend setzte die Musik ein und umgehend begann Madeleine diese mit
Armen, Beinen und Gesichtsausdrücken zu begleiten. [...] Madeleine wusste meist
nicht, welche Werke gespielt werden würden [...] Nach dem Einsetzen der Musik stei-
gerten sich die Bewegungen und Ausdrücke der Traumtänzerin schnell und wurden im
Nachhinein geschildert als extrem ausdrucksstark und unbeschreiblich schön“ (Har -
tig, 2007, S. 4). Das große Interesse der Künstler an diesem Phänomen liegt für Pytlik
(2005) darin, dass damit in Trance ein Zugang zu ungeahnten Fähigkeiten möglich
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schien, zum eigenen Seelenleben, jenseits rationaler Kontrolle. 
Anders nutzte Mevr. Dupois in Belgien ihre Trance-Zustände. Das Abendblatt der

liberalen niederländischen Zeitung „Het Vaderland“ schrieb am Samstag den 10.
Oktober 1931 über die gelungene psychometrische Seance der neuen „Psy cho me -
triste“ am Vortag und schloss den Bericht mit den Worten: „Die Anwesenden, unter
ihnen viele PatientInnen der Magnetiseurin Frau Dupois, zeigten sich über ihr Debut
sehr zufrieden und dankten ihr mit herzlichem Applaus“8) (Het Vaderland, 1931, S. 7,
übers. M. Martin). Ob die Bezeichnungen Psychometriste und Magnetiseuse da mals
auf die selben oder auf verschiedene Fähigkeiten hinwiesen, entzieht sich leider unse-
rer Kenntnis. Der Zeitungsbericht schildert die Verwunderung des Publikums über
ihre korrekten Aussagen bei einer Seance, die sich auch auf Geister Verstorbener be -
zogen. Jedenfalls behandelte Dupois PatientInnen, mit welcher Methode auch immer.

Weniger nebulos scheint uns die Arbeit der Show-Hypnotiseurin Pat Collins zu
sein, die auch Unterricht in Selbsthypnose gab. Im Nachruf in der New York Times
vom 3. Juni 1977 erfahren wir einiges über das Leben von Patricia Ann Collins, gebo-
ren 1935 in Detroit, Michigan und gestorben 1997 in San Bernardino, Californien.  Sie
erzählte Interviewern, dass sie einmal einen Nervenzusammenbruch erlitten und Hilfe
durch Hypnose erhalten habe. Daraufhin entschloss sie sich, diese Technik zu lernen.
Sie kombinierte dann Hypnose mit Show-Elementen und trat mit ihrem Programm in
Nachtclubs auf. Dazu lud sie auch Größen des Show-Business ein. Zu den von ihr so
hypnotisierten Personen zählten zum Beispiel Steve Allen, Jill St. John, Lloyd
Bridges. Lucille Ball wurde einmal im Fernsehen im Rahmen der „Lucy Show“ von
ihr hypnotisiert (ein Ausschnitt ist übrigens auf Youtube noch zu sehen). Jahrelang
betrieb sie dann ihren eigenen Nachtclub auf der Sunset Strip in Hollywood. Dort trat
sie an manchen Abenden als Hypnotiseurin auf, an anderen Abenden lehrte sie
Selbsthypnose – für Menschen, welche emotionale Probleme bewältigen oder auch zu
rauchen aufhören wollten (Internet: nytimes). Mrs. Collins wird als Pionierin bezeich-
net, als eine der ersten, die ehrlich darüber Auskunft gab, was Hypnotismus bewirken
könne - im Gegensatz zu anderen Show-Hypnotiseuren, die von sich behaupten, ande-
re kontrollieren zu können (Internet: imdb). Mit einer großen Portion Glück fanden
wir über die Auktionsseite Ebay jemanden in USA, der uns ein Autograph von Pat
Collins mit Foto und Text über Fragen und Antworten zu Hypnotismus verkaufte. Wir
wissen allerdings nicht, wo dieses für uns wertvolle Stück letztendlich gelandet ist, da
es auf dem Postweg leider verloren ging. Trotzdem kommen Sie in den Genuss des
Sehens und Lesens: Wir erhielten nicht nur den Kaufpreis retour sondern auch die
Erlaubnis, sowohl Foto als auch Text von Collins in diesem Artikel zu veröffentlichen.
Wenn Sie den Text lesen, werden Sie verstehen, dass wir diese Frau als würdig erach-
ten, hier genannt zu werden.

Nun schließt sich der Reigen allmählich – wir sind in der Zeit von Erika Fromm
angekommen, die einige von uns noch kennenlernen durften. David Spiegel (1997)
nennt in der Einleitung zum Buch „Psychoanalysis and Hypnosis“ sowohl sie als auch
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den Mitautor Michael Nash als Hypnose-ExpertInnen. 
Abschließend wollen wir Ihnen ein Fundstück aus einem Bericht zum heutigen

Um gang mit Schadenszauber nicht vorenthalten. Wir lasen die Textstelle zur Sicher -
heit mehrmals und es blieb kein Zweifel: Sollten Sie jemals einer Hexe begegnen,
dann achten Sie bitte darauf, dass Sie ihr nicht dreimal „Ja“ sagen, denn: „Mit einem
geschickt angelegten Wortwechsel [...] kann man Gewalt über eine Person erlangen:
Durch entsprechende Fragestellung muß man das auserwählte Opfer dazu bewegen,
dreimal mit ‚Ja’ zu antworten. Der junge und pfiffige Walter W. wusste um diese Tech -
nik des ‚Unterkriegens’ und machte sich einen Spaß daraus, eine berüchtigte Scha -
denzauberin zu foppen. ‚Dann hat sie mich auch zweimal gefragt und zweimal habe
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ich auch mit ‚Ja’ geantwortet, aber wie sie mich das dritte Mal fragte, habe ich gesagt:
Und wenn ich nu’ auch ja sagen soll, ich tu’ das nicht, ich sag nein’“ (Pintschovius,
1991, S. 197/198). Wer hätte das gedacht, als Nebenergebnis unserer Recherchen un -
ser gutes, altes Yes-Set im neuen Gewand des Aberglaubens wiederzufinden ...

Wir sind am vorläufigen Ende unserer Spurensuche angelangt und möchten alle
Kolleginnen und Kollegen herzlich dazu ermuntern, weitere Puzzlestücke und „Kno -
chen“ zu sammeln und so diese ersten Recherchen zu ergänzen und fortzusetzen.9)

Von Johann (1631) inspiriert, fängt vielleicht auch jemand das Projekt an, die „gelehr-
ten Weiber“ in der Hypnoselandschaft der Jetztzeit aufzulisten, worüber sich „Spuren
Suchende“ in der Zukunft wohl freuen würden. Mit der Zeit könnten wir ge meinsam
eine wichtige Ergänzung der bisherigen Geschichtsschreibung im Bereich von Hyp -
no se schaffen. Wir beenden diesen Artikel mit der konkreten Vision, dass in Fort bil -
dungsveranstaltungen, in Publikationen und im Internet – auch auf der Infor ma tions -
seite Wikipedia – zum Thema „Geschichte der Hypnose“ wie selbstverständlich auch
Frauen angegeben werden.
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Endnoten

1) Wir sind uns bewusst, dass die zahlreichen Stämme der Kelten wie Germanen nicht als jeweils einheit-
liches Volk aufzufassen sind (Raimund, 2008). Krause (2005) nennt 100 germanische und (2007) 102 kel-
tische Stämme und weist mit den Aduatukern auf keltisierte Germanen hin. Wir bleiben jedoch wegen der
Einfachheit des Textes bei diesen Begriffen.  

2) Zu lesen bei http://forum.hassiaceltica.de/index.php?page=Thread&threadID=12, Beitrag von Simon
vom 21.10.2005.

3) Wir verdanken diesen Hinweis der Beantwortung unserer Anfrage durch die Abtei St. Hildegard,
Eibingen.

4) Von Peter Hochmeier (2013) lernten wir andere interessante Wirkungen der Alraune: Sie galt als
„Angstwurzel“, die zumindest Alchimisten immer bei sich trugen. Wer zum Beispiel auf der Suche nach
einer besonderen Pflanze in gefährlichem Gelände kletterte und beim Hinunterschauen Angst bekam, biss
in die Alraune – alle Angst war weg und er konnte sein Vorhaben zu Ende führen. Allerdings dürfe man dies
nur selten machen, sonst leide das Gehirn.

5) Heute mit dem Namen „Ökonomisch Gemeinnützige Gesellschaft des Kantons Bern (OGG)“, http:/
/www.ogg.ch/.

6) Über den Arzt Gmelin und den Besuch Friedrich Schillers bei diesem berichtete z.B. Peter (2009).

7) „Dieu merci, respectable Puységur! ma femme est venue, peu de jours après les effets horribles du
Magnétisme Animal, dans le somnambulisme le plus tranquille ... Tout va bien. Mais, je l’ai magnetisé et
par ma main indigne Dieu l’a sauvée.“  (Puységur, 1807, S. 244, zit. n. Walser, 1994, S. 259).

8) „De aanwezigen, waaronder vele patiënten van de magnetiseuse mevr. Dupois, toonden zich over het
debuut zeer voldaan en dankten haar met en hartelijk handgeklap.“

9) Wir bedanken uns schon jetzt herzlich für die Mitteilung von Fundstücken.
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Ehrung für Wilhelm Gerl
Mitbegründer der M.E.G.

Auf der Mitgliederversammlung der Milton Erickson Gesellschaft für klinische
Hypnose (M.E.G.) am 14. März 2013 in Bad Kissingen wurde Wilhelm Gerl für seine
Verdienste um die Gesellschaft geehrt.

Wilhelm Gerl hat die M.E.G. 1977 initiiert, hat sie 1978 zusammen mit Alida Iost-
Peter und mir, Burkhard Peter, in Phoenix, USA, mitbegründet und war maßgeblich
und verantwortlich an ihrem Aufbau beteiligt. Lange Jahre war er aktiv im Vorstand
der M.E.G. tätig. Ich, Burkhard Peter, danke ihm dafür von Herzen.

2012 hat er sich aus der gemeinsamen Leitung des Instituts für Integrierte The -
rapie (IIT) zurückgezogen, das er 1976 mitbegründet hatte, das 1977 zur „Wiege“ der
M.E.G. geworden war und bis 2000 die Geschäftsstelle der M.E.G. beherbergt hat.

Die Lobrede auf Wilhelm Gerl, die ich anlässlich dieser Feier am 14.3.13 gehalten
habe, kann angefordert werden bei: Burkhard-Peter@t-online.de.

Burkhard Peter
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Wilhelm Gerl und Alida Iost-Peter beim Gespräch mit Milton H. Erickson, September 1978 in
Phoenix, AZ, USA, u.a. wegen der Bitte, Ericksons Namen für die zu gründende Hypnose -
gesellschaft verwenden zu dürfen. Siehe auch Foto S. 130.
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